Von Pilgerwegen, siebenbürgischem Schafskäse und ökumenischen Begegnungen

- ein Gespräch über Eindrücke auf der Dritten Europäischen Ökumenischen Versammlung in Sibiu (EÖV3) zwischen Anne Freudenberg und Almut Bretschneider-Felzmann -

Anne: Ich kann mich noch sehr gut erinnern, als ich an einem Sonnabend im November 2006 Post von der EKD aus Hannover bekam mit der Einladung zur Versammlung nach Sibiu. Ich habe mich sehr darauf gefreut. Seit dem Beginn mischten sich erwartungsvolle mit ernüchternden Vorstellungen und ich wollte mir gern mein eigenes Bild machen.

Positiv hat für mich da das Treffen in Amelungsborn beigetragen – engagierte Frauen und Männer aus der Saßnitzer Initiative, von meet usw., aus verschiedenen jungen ökumenischen Initiativen trafen sich dafür mehrere Male zur Vorbereitung der Tagung mit dem provozierenden Titel: „unversöhnt, ungerecht, asozial - Junge Ökumene für ein anderes Europa“. Da gab es schon das Gefühl: mehrere Menschen sind zusammen auf dem Weg.

Almut: Ja, der Weg nach Sibiu, der Pilgerweg der EÖV3. Ich bin in Rom und Wittenberg dabei gewesen – da sind Vertreterinnen und Vertreter aus den europäischen Kirchen miteinander auf dem Weg gewesen – auf historischen Spuren der Kirchen und auf der Suche nach den zentralen Fragen Europas in der Gegenwart. Wichtig waren für mich aber vor allem die regionalen Prozesse, die kleinen Pilgerwege, die, die vielleicht etwas abseits der großen ökumenischen Straßen vor Sibiu stattfanden. Von der bewegenden Frauenbegegnung zwischen Polinnen, Deutschen und Weißrussinnen in Polen zum Thema Versöhnung zu lesen, das hat mich berührt. Und in der Arbeitsgruppe „ökumenische Spiritualität“ auf einem Mitarbeitendentag der Propstei Halle-Naumburg zum Weg der EÖV3 mit Menschen über die neue Sehnsucht nach geistlicher Erfahrung zu reden und dabei in der katholischen Gesprächsleiterin ökumenische Offenheit zu spüren, das war auch so eine Oase, Grünwiese auf dem spannenden, manchmal mühsamen Weg auf Sibiu hin.

Anne: Pilgern, das heißt für mich auf dem Weg sein, gerade dort passieren die intensiven Begegnungen und Auseinandersetzungen. - Für die Fahrt nach Sibiu nahm ich mit einigen Delegierten aus Ostdeutschland den Gedanken des Pilgerweges auf. Wir fuhren mit dem Zug nach Rumänien. In Prag und Bratislava kamen 30 Delegierte aus Tschechien dazu und nachts stiegen wir in Budapest in den Zug , wo schon die österreichischen Delegierten saßen.

Als wir Delegierten ankamen, war die Stadt Sibiu noch in Vorbereitungsstimmung - die letzten Ecken wurden gefegt, letzte Baugerüste von den Häusern genommen. Die Stadt hatte sich herausgeputzt. Unsere Gastfamilie wohnte gleich im Zentrum der Stadt, bescheidene Menschen – er Rumäne, sie halb Rumänin, halb Siebenbürger Sächsin – , die Ulrike und mich in ihr Haus einluden und sehr liebevoll aufnahmen. Jeden Morgen gab es ein reichliches Frühstück mit Brot, Wurst, selbstgemachtem Schafskäse und Paprika aus dem Garten.

Das Stadtbild war für die nächsten Tage durch Würdenträger in schwarzen Gewändern geprägt - mit und ohne buntem Assecoire, rosa Kappen, rote Scherpen, mit und ohne Kopfbedeckung. Da fielen wir schlicht gekleideten Protestanten eher weniger auf. Sibiu war in diesen Tagen für mich eine Mischung aus buntem europäischen Kirchentag und zugleich einer distanzierten Delegiertenversammlung.

Almut: Ein buntes Christentreffen habe ich auch in Erinnerung – auf engstem Raum, in einer sehr übersichtlichen Stadt, die für mich europäische Ökumene en miniature verkörpert hat. Hier habe ich die Konfessionen dicht beieinander erlebt wie sonst selten irgendwo in Europa. Überhaupt hat mich fasziniert, dass wir diese Versammlung in Rumänien abgehalten haben. Dieses Land verkörpert für mich so sehr ein Europa, das nicht an den Grenzen der EU endet. Als wir die Versammlung planten, da wusste noch niemand, ob Rumänien zum Zeitpunkt der Versammlung zur EU gehören würde... . In Sibiu habe ich so viel Aufbruchsstimmung einerseits erlebt und ziemlich schwierige Lebensverhältnisse andererseits, wie sie bei uns eigentlich nicht mehr denkbar sind. Vor allem aber eine so reiche Kultur und stolze Menschen. Begegnungen mit den Einheimischen – davon hätte ich gern noch mehr erlebt.

Anne: Begegnungen mit anderen Delegierten geschahen zwischendrin beim Mittag oder Abendessen, auf der Straße oder bei den Hearings. Beeindruckend war dabei für mich die Begegnung mit einer Finnin der orthodoxen Kirche - zu erfahren, wie Orthodoxie im Kontext westeuropäischer Kultur gelebt wird. Wir waren eine Weile im Gespräch, und ich fragte sie: Was ist für dich das Zentrum deiner Tradition? Ich erwartete etwas von Ikonostasen, der Kirchenmusik... . Aber dann sagte sie ganz schlicht: die Auferstehung. Dies war für mich ein Beispiel dafür, wie wir Christen trotz unserer Verschiedenheit in unserem Glauben an Gott und die Auferstehung miteinander verbunden sind.

Almut: Für mich wurde die Versammlung genau an diesen Punkten wirklich lebendig, wenn ich mit anderen Delegierten ins Gespräch kam, wenn wir unsere Geschichten teilten, die der Kirchen, der Ökumene zu Hause, des Engagements für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung. Und wenn es gelang, einander zuzuhören. Da war eine irre Situation in einer Kleingruppe zum Thema „Religionen“. Es ging um den Dialog mit dem Islam in den verschiedenen Ländern. Vertreterinnen der lutherischen Kirchen von Norwegen und Island hörten britischen Delegierten der Heilsarmee zu, ein russischer Baptist und ein russisch-orthodoxer Vertreter erzählten ihre Erfahrungen. Es waren sehr unterschiedliche Stimmen. Hier – in diesem Gespräch in einem kalten Hörsaal der Historischen Fakultät von Sibiu am Spätnachmittag, hier war für mich eine der wesentlichen Stationen auf dem europäischen Pilgerweg. Da, wo Christinnen und Christen einander zuhören und wo ihre eigenen Erfahrungen Raum haben – nicht allein die von einigen wenigen Referenten im Plenum.

Anne: Von den 2500 Delegierten, mit denen wir Tag für Tag zusammen im Zelt saßen, hätte auch ich gern mehr erfahren, von ihren Hintergründen, ihren ökumenischen Visionen. Zu sehr war die Versammlung von Vorträgen auf dem Podium dominiert, zu sehr ging man dem Wunsch nach Ausgewogenheit und Harmonie nach, jeder Konfession gerecht zu werden. Dabei blieb kaum die Möglichkeit wirklicher Begegnungen und wenig Raum für den Austausch über die Erfahrungen, in denen das Licht Christi strahlt und denen, in denen wir seine Schatten sehen. 

Oft fragte ich mich: hier sitzt so ein großer Schatz an Menschen in diesem Zelt zusammen, eine Chance, Themen in Europa voranzubringen. Stattdessen war eher Unsicherheit zu spüren, eine Leidenschaftslosigkeit. Es schien schwierig herauszufinden, worin die Herausforderung für die europäischen Kirchen in dieser Zeit liegen. Nach den großen Aufbrüchen von Basel 1989 und Graz 1997 nun eher eine Ernüchterung, eine Verunsicherung angesichts der großen Themenpalette und angesichts von Problemen im eigenen Land.

Almut: Haben wir den Kairos dieser Versammlung nicht erkannt? Haben wir es verpasst, die große Botschaft für die Christinnen und Christen in Europa zu entwickeln? Oder ist es einfach heute eine ökumenisch andere Zeit als damals in Basel 1989 und Graz 1997? Haben vielleicht unterschiedliche Themen für unterschiedliche Kontexte Priorität? Das jedenfalls haben wir in der Friedensfrage erlebt: die westlichen Kirchen sahen das Thema Sicherheit im Mittelpunkt; für viele Kirchen aus Südosteuropa aber blieb‚Versöhnung‘ im Blick auf die Friedensfrage der wesentliche Aspekt. Es ist momentan offensichtlich schwierig, mit einer Stimme deutlich zu reden, ohne dabei die anderen Kontexte, Traditionen oder Haltungen zu ignorieren, zu missachten.

	Anne: Was die Aufgabe der europäischen Kirchen sein könnte - das machte Andrea Ricardi von der St. Egidio Gemeinschaft in Italien für mich deutlich. Im Plenum sprach er über das Licht Christi und die Welt: Es geht um die Zuwendung zur Welt. Ausgehend von 2Kor 5,14.15 sprach er von dem „nicht mehr für sich Leben“ Die europäischen Kirchen sollen nicht mehr für sich allein leben, sondern den Weg der Bekehrung gehen. Der spirituelle Mensch beginnt bei sich selbst und verzichtet nicht darauf, die Welt aufzurichten. Das Aufrichten der Welt beginnt im Herzen. Vorher wurde ein Kurzfilm aus Sierra Leone gezeigt. Er erinnerte an die Dringlichkeit, mit der wir als Kirchen für Versöhnung einzutreten, Ungerechtigkeiten anzuklagen und die Stimme für die Sprachlosen zu erheben haben. Die Option für die Armen hat nichts an seiner Aktualität verloren. Und so war es ein argentinisches Lied, das die Delegierten für einen Moment in Schwung brachte - das argentinische Lied zeigte auch, wie sehr wir in Europa diese Rhythmen für unser Leben brauchen.

Almut: Oh ja, in diesem Moment, da war Bewegung im Versammlungszelt, da wurde spontan immer weiter gesungen. Von Gerechtigkeit und Frieden, vom Evangelium und Freiheit. Ich denke, dass die Ökumene viel mehr braucht von dieser Bewegung momentan. Meinem Sohn – in Sibiu viermonatig mit dabei – werde ich wohl später davon erzählen, dass wir in Sibiu auf der Suche danach waren, was unsere Kirchen verbindet, dass aber auch benannt wurde, was uns trennt – dieser Schmerz. Ich denke, ich werde vor allem von Begegnungen erzählen mit Menschen, die unterschiedlich engagiert sind, die unterschiedliche Traditionen zur Versammlung, in die Andachten und Gespräche mitgebracht haben. Und hoffentlich werde ich erzählen können, dass wir hinterher – zurück in Deutschland – über die Themen gearbeitet haben, die in Sibiu ganz oben auf der Tagesordnung standen, nämlich Fragen der Einheit unter den Kirchen, Fragen der weltweiten Gerechtigkeit, der Migration in Europa und des Klimawandels. Ich hoffe, dass wir nicht im Jammern über die ökumenische Situation erstarren, sondern dass die Empfehlungen von Sibiu weiterwirken in unseren Kirchen. Wenn wir sie ernst nehmen, dann gibt es in den kommenden Jahren eine Menge zu tun!

Anne: Von Sibiu sind wir wieder mit dem Zug zurückgefahren – viel Zeit für Gespräche und Gedanken darüber, wie es nach Sibiu weitergehen kann. Die Orthodoxie ist für mich mehr in den Blick gekommen. Und ich sehe die Themen des konziliaren Prozesses als weiteren Impuls, an den drängenden Fragen um Klimagerechtigkit dranzubleiben. Das Thema Schöpfung ist nicht ohne Frieden und Gerechtigkeit zu denken. Wie können wir das Umweltmanagment in unseren Kirchen einführen? Darüber müssen wir miteinander im Gespräch bleiben und handeln. 

Almut Bretschneider-Felzmann, Vikarin in der Föderation Evangelischer Kirchen in Mitteldeutschland (EKM) in Gotha / Thüringen, Mitglied im Zentralausschuss der KEK, engagiert bei meet (More Ecumenical Empowerment Together) www.meet-junge-oekumene.de.

Anne Freudenberg, Pfarrerin und Referentin für entwicklungspolitische Bildung/ökumenisches Lernen in der Pommerschen Evangelischen Kirche, Mitinitiatorin der Saßnitzer Initiative, engagiert bei meet.
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